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Korl BursiolZ* 

Erzgebirgische Zinngießer 
weitbekannte Kunsthandwerker 

Das erste Metall, das im erzgebirgischen Gestein gefunden wurde, war das Zinn. Egerländer 
Siedler entdeckten 1240 am Südabhang des Erzgebirges beim Holzschlagen überraschend 
große Lager dieses weißen, glänzenden Erzes. Bald wußten sie auch die Zinngraupen, Zu 
bergen. Sie zogen Gräben mit gutem Gefälle durch die Halde, hackten dann die Zinngraupen 
enthaltende Erde los und ließen sie vom Wasser mii:reißen. In hohen Stiefeln standen die 
Männer im Wasser, waren Kälte und Nässe ausgesetzt, fischten mit den siebenzackigen 
Holzgabeln die schweren Gesteinsbrocken heraus und klärten damit oberflächlich den Graben. 
Die Zinnsteine aber sanken im Wasser, das vor einem quergestellten Damm plötzlich auf­
gestaut wurde, zu Boden und konnten leicht mit kleinen Eisenschaufeln herausgeholt werden, 
während Sand, Rasenerde und das leichte, erzlose Gestein davongetrieben wurden. 200 m 
lang und 100 m breit trieb man damals ,die Gräben ins Tal. 
Diese soge'nannte Gewinnung aus Seifen war die älteste Form des Zinnabbaues. Von den 
Seifen des Ortes Graupen aus, der nach den Zinngraupen seinen Namen erhielt, verbreitete 
sich der Zinnbergbau über das ganze Erzgebirge. Die Stadt Graupen war also die Keimzelle 
für den sächsischen Zinnbergbau. Seife um Seife durchschnitt die erzgebirgischen Täler. 
Siedlungen schlossen sich an. Viele Orte erhielten so ihren Namen: z. B. Seiffen, Waschleithe, 
Schlema (Ober" und Niederschlema = am, Schlammgraben). Eibenstock und Zschorlau zeigen 
die Zinngabel (den Rechen) des Seifners noch heute in ihren Stadtwappen. Auch in Flur- ' 
namen, z. B. Seifengrund, hat sich die erste Form der Zinngewinnung erhalten. 1823 gab es 
in Eibenstock noch drei freibauende Seifenwerke. Es waren die letzten im Erzgebirge. ' 
Dort, wo durch Bodenfunde der Rohstoff Zinn für die Ausübung des Handwerkes gegeben 
war, verarbeiteten Zinngießer das Metall. Die reichen Silbererzfunde lockten viele Menschen 
ins Erzgebirge. Die Prunksucht der so mühelos reich gewordenen Fundgriibner sicherte den 
Absatz auch , für Zinngegepstände, die in hochkünstlerischer und kunstgewerblicher Aus-
führung von den Zinngießern hergestellt wurden. ' 
So schlossen sich die Kannengießer schon frühzeitig zu Innungen zusammen und entwickelten 
ihre Handwerkskunst Zu ansehnlicher Höhe. Sie wurden dabei in ihrer Arbeit von vielen 
auswärtigen Künstlern befruchtet, die in den 'reichen Silberstädten Schneeberg, Annaberg 
und Marienberg vor allem zur Ausgestaltung prunkvoller Kirchenbauten aus allen deutschen 
Landen herbeigeeilt waren. So blühte vier Jahrhunderte lang das Handwerk der Zinngießer 
im Erzgebirge. 

Die bergbaulicbe Erschließung des Zinns im Erzgebirge 

Um zwei Gipfel liegen die ertragreichsten Gebiete: Greifensteine und Geising. Wer von 
Tannenberg in Richtung Geyer ' auf schönem \"Viesenweg auf den Geyersberg wandert, bleibt 
plötzlich vor einem großen Einbruch ·steh'en. Wie ein gewaltiges Kraterfeld erscheint die 
Tiefe. Das Zinnbergwerk, durch fleißige Bergleute im Laufe von Jahrhunderten geschaffen, 
war zusammengestürzt und hatte dieses einzigartige Denkmal hinterlassen. Noch heute sieht 
man die Reste früherer Förder- und Abbaugänge und von Stollenmundlöchern. Gewaltige 
Felsen streben aus der Tiefe empor und lassen die einstige Höhe des Bergmassivs erkennen. 
Gegen 80 m tief - die Höhe des Kirchturmes von St. Annen in Annaberg-Buchholz -, 200 m 
lang und ' 160 m breit ist das Einsturzgebiet. 

*' Kar! Bl1rsian, An naberg-Buchholz 1, Kleine Kirchgasse 69 
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Abb.1. 
Der Kalldelgießer. 

.1us lost AlII/Ilrtlu Stö;1debttcb 
1111' dem Jabre 15(,8 . . 

Die Überlieferung erzählt, daß im 14. Jahrhundert dem Besitzer des Tannenberger Ritter­
gutes durch Geier großer, Schaden unter seinem f!:ühnervolk zugefügt wurde. Er spürte den 
Raubvögeln nach. Am Rande einer 'bewaldeten flöhe band er sein Pferd fest, um zu Fuß in 
das Dickicht einzudringen und den Horst , der Geier zu zerstören. Als er zurückkehrte, hatte, 
sein Pferd mit den Hufen Zwitter und Zinn graupen freigescharrt. Er zeigte die Steine den 
Bergbaukundigen. Man schlug an dieser Stelle ein. So wurde der Geyersberg fündig. 
Der Granit der Pinge steht aller Wahrscheinlichkeit nach unterirdisch im Zusammenhang mit 
dem Greifenstein- und Ziegelsberggranit, alles überdeckt von Glimmerschiefer, der durch 
den hervorbrechenden Granit recht vielfache Umwandlungen erfuhr. So umgibt den Granit 
mantelförmig eine eigentümliche, großkristallinische Masse, der Stockscheider, der mit dem 
Glimmerschiefer im Schmelzprozeß fest verwachsen erscheint, sich aber dennoch scharf von 
ihm abhebt. Das Zinnstockwerk ist von etwa 19 Erzzügen durchsetzt, die in Gruppen von 
drei bis zwölf Klüften zusammengefaßt sind. Sie drücken sich eng Zusammen, werden oft 
gegeneinander verschoben und setzen ' sich später in alter Richtung wieder fort. Es ist fast 
ausschließlich weißer Quarz, der fest mit dem Granit verbunden ist. In diesen Zügen und in 

, allen Spalten und Klüftungen des Granits finden sich Zinnerz, 'vif olfram, Arsenkies, Eisen­
kies, Glanzeisenerz und Molybdänglanz vor. 

Die Ausbeute an Zinn war zuzeiten so groß, daß "der Gehalt eines Zentners Zinnstein Zu 
60-70 Pfund Zinngehalt ausfällt", daß also drei Zentner Zinnerz zwei Zentner Zi~ beim 
Schmelzen ergaben. Rund 72 600 Zentner Zinn wurden bis zum Jahre 1845 gefördert. 
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Wie kam der Einsturz zustande? - Die reichen Fundgrübner, die Besitzer der Gruben" 
trieben Raubbau, um möglichst ras'ch reichen Gewinn zu erzielen. Die großen Höhlen, die­
beim Abbau in der Tiefe entstanden, wurden nicht genügend gestützt. Arbeitszeit und 
Grubenholz galt es einzusparen. Der Berg rächte sich. Er kündete wenigstens rechtzeitig 
durch ein Knirschen und Ziehen im Gestein den Einbruch an, so daß die Belegschaft noch 
fluchtartig die Gänge verlassen konnte. Der Chronist berichtet, daß im Herbst 1704 "eine' 
große Wand oder Tagklippe niederging, durch welchen Bergfall viel Holz verstürzet und die­
Häuser in Geyer erschüttert worden wie von einem Erdbeben". Schon nach 'dieser ersten, 
Senkung muß dieser Tagbruclj, die Pinge, eine mächtige Vertiefung gewesen sein. 
Trotzdem gingen die Bergleute wieder an ihre Arbeit. Neue Stollen und Höhlen wurden in 
den Berg getrieben. So umfaßte das Zinnstockwerk folgende Fundgruben, die teils von 
Gewerkschaften, teils von Eigenlöhnern belegt wurden: 2 Stollen (Gilnitz und Braußnitz)" 
30 Fundgruben, 82 ,Maßen, 19 Wehren nebst 4 Lehen mit 1 Ober-, 1 Unter-, 1 Kunststeiger, 
1 Haspelmeister, 11, Doppelhäuern, 6 Lehrhäuern, 3 Zimmerlingen, 11 Knechten, 8 Gruben­
jungen, 1 Mühlensteiger, 4 Mühlenmeistern, l' Planarbeiter und 5 Pochjungen, also auf 
engem Raum eine Belegschaft ';on 54 Köpfen, die zu mancher Zeit wohl noch stärker ge­
wesen sein mag. 
Trotz der Warnung wurpe der Raubbau weiter betrieben. Am 11. Mai 1803 stürzte mit 
furchtbarem Getöse der gesamt~ übrige Bau mit dem größten Teil der Betriebsbauten in die 
Tiefe und bildete nun die Pinge in ihrer heutigen Form. Bis in 115 m Tiefe reichte der 
Zusammenbruch, unel 35 m hoch schütteten sich die Gesteinsmassenauf, so daß jetzt der 
Besucher in eine Tiefe von 80 m blickt. Leider forderte dieser zweite Einsturz das Leben 
von zwei Bergleuten, die am nächsten Tage - wohl aus Angst um das tägliche Brot - nach-­
sehen .wollten; ob das Bergwerk noch abbaumöglich sei. Nachstürzende Felsmassen begruben 
sie, und der Berg bildet jetzt noch ihr großes Grabmal. Mehr als 10000 Taler betrug der 
Schaden an den Bergwerkseinrichtungen. Die Nachwelt aber erkannte den Wert ,der Pinge 
zu Geyer als Naturdenkmal, untersagte den Steinbruchbetrieb, stellte sie unter Denkmal­
schutz und bewahrt sie so vor Zerstörung und Verschandelung. 

Gern verweilt der Wanderer an dieser Stätte, erinnert sich dabei der Arbeit seiner Vorväter, 
der Werte ' schaffenden Bergleute, läßt dabei seinen Blick auf diesem seltenen Naturdenkmal 
ruhen und genießt Zu gleicher Zeit die herrliche Aussicht auf die Kammhöhen des Ober­
erzgebirges. 
Unter den vielen ' Bergbauorten des Erzgebirges, die ihre Entstehung auf den Zinnbergbau 
zurückführen, nehmen die Orte Altenberg mit Geising und Zinnwald eine besondere Stellung 
elll, da sie durch ein :ülbern glänzendes Zinn berühmt wurden. Hier finden wir auch den 
Einzug der Technik in der Erbauung von vier mächtigen Werken. Für das Pochwerk wurde' 
1460 der Aschergraben angelegt, der das böhmische Wasser vom "Toten Kind" zu den hoch­
gelegenen Werken herüberleitete. 1550 und 1553 legten die Bergleute, da das Wasser nicht 
ausreichte, die beiden Galgenteiche an, die mit ihrem großen Fassungsraum wohl die ältesten 
Talsperren im Erzgebirge sind. Dazu kommt noch der Quergraben, der aus Sammelteichen 
gespeist wird , So führten etwa 30 km Kunstgraben die Wässer zur Bearbeitung des Zwitter­
stocks heran. Im Berg selbst baute man 1481, 1554 und 1556 drei große Kunstgezeuge 
(Wasserkünste) : um die Wasser der Tiefe zu beseitigen und aus dem Bergwerk heraus­
zupumpen. 
Das größte \1("erk auf Altenberger Grund war der Bau des "Tiefen Sto11ns", durch den man 
von 1495 an die Grubenwässer nach Geising abführte, dadurch die Zinngrube trockenlegte 
und zu gleicher Zeit durch Verbindung mit einem oberen , Stollen für die nötige Wetter­
führung sorgte. 
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Durch Raubbau - ähnlich wie in Geyer - stürzten 1545 die Granitblöcke in die Tiefe und 
bildeten die erste Pinge. Zwei Frauen und ein Kind bezahlten mit ihrem Leben diesen Ein­
bruch. Man zog zwar den Bergmeister vor Gericht, aber da der Tagbau, wie er nun betrieben 
werden konnte, einfacher und vor allem lohnender war als bisher, versuchte man sogar die 
noch festen Schächte zu Bruch zu bringen. 1578 ereignete sich der zweite Bruch, dem 1583 
und 1587 weitere Brüche folgten. Leitende Beamte wurden entlassen. Erst jetzt begann man 
mit dem Einbau von Pfeilern. Steiger und Bergleute versuchten unter steter Lebensgefahr 
den Bruch zu festigen - jedoch Zu spät. Am 24. Januar 1620 brach das gesamte Bergwerk 
mit fünf Göpeln, dem Schmiedewohnhaus und den KÜnsten in die Tiefe und begrub 24 Men­
schen unter sich. 19 ,Personen wurden noch am selben Tage gerettet, 4 weitere noch am 
vierten Tage danach lebend geborgen. Der 24. erhielt im Berg sein ewiges Grab. Fast 100 m 
tief, mit einem Rauminhalt von einer Million Kubikmeter, liegt die Pinge vor uns. 
Fast überall, wo nach Zinnerz gegraben wurde, ,vo ohne Rücksicht auf die Sicherheit der 
MensChen nur dem Vorteil zuliebe auf alle Pfeiler, Streben und Sicherungen verzichtet 
wurde, stü~zten die Höhlen ein, begruben Bergleute unter sich und sind heute n,och Anklagen 
an den Raubbau der Grubengewerken der damaligen Zeit. 
Auch in der Annaberg-Buchholzer Gegend war neben dem Silber- und Kupfererz reiches 
Zinnvorkommen am Mikrogranitgang vorhanden. Der Zinnacker am "Katzenbuckel" erinnert 
noch daran. Hier beuteten etwa 130 Gruben Zinn aus. Aber auch die reiche Zinnausbeute 
von Geyer und Ehrenfriedersdorf - dem Greifensteingebiet und am Sauberg - wurde in 
Annaberg mit verarbeitet. Die Annaberger Zinngegenstände aus dieser Zeit haben wegen 
ihres Silbergehaltes einen besonderen, matthellen Schein. 

Vom Zusammenschluß der Zinngießer zu Imumgen 

Als die Naturalwirtschaft durch die Geldwirtschaft abgelöst wurde und die Städte unter der 
. Herrschaft der Zünfte zu Macht, Ansehen und vor allem zu Reichtum gelangten, hielt das 

glänzende Zinn überall seinen Einzug. In den Zunftstuben der Innungen w~ren Schenkkannen, 
Willkommen, Humpen, Pokale, Würfelbecher, Sargschilder usw. in bester Ausführung zu 
finden. In den Kirchen, die besonders nach dem Dreißigjährigen Kriege verarmt waren und 
ihre Kirchenschätze nicht mehr in Silber und Gold anfertigen lassen konnten, schmückten 
Taufschaien, Abendmahlskannen, Altarleuchter, Hostiendosen und Reliquienbehälter , aus 
edlem Zinn die Altäre. Trink- und Eßgeräte aus Einn waren auch in den \XTohnungen der 
Bürger und Bauern zu finden. Gleich den Gold- und Silberschmieden verst ... nden es die Zinn­
gießer, ihr Handwerk auf eine hohe künstlerische Stufe zu lieben und schlossen sich zu 
Innungen zusammen. 
Während Breslau, Lübeck, Köln, Hamburg und Wien schon im 14. Jahrhundert solche 
Innungen der Zinngießer aufweisen, die Messestadt Leipzig erstmalig 1446 die Zinngießer­
ordnung "confirmieret", ist die alte Bergstadt Freiberg i,n; Bezirk Karl-Marx-Stadt die 'erste 
Stadt Sachsens, in der es Zinngießer gab. Schon um 1400 soll hier ein Zinngießer tätig 
gewesen sein, aber erst 1519 sind Innungsartikel aufgestellt, die 1570 geändert werden. 
Auch im alten Chemnitz exi'stierte verhältnismäßig früh eine Zinngießerordnung, deren 
"Kandelgießerordnung" im Jahre 1550 'vom Rat der Stadt bestätigt wurde. Nach Dresden 
scheint der erste Zinngießer 1530 gekommen zu sein. Es war dies der geborene Dresdener 
Sebastian Liborius, der in Torgau gelern.t hatte. Das Dresdener Innungsbuch beginnt mit 
dem Jahr 1570. Aus dem gleichen Jahre stammt auch der Marienberger Innungsbrief. 
Um diese Zeit schlossen sich auch die Annaberger Zinngießer zusammen und gaben sich 1574 
27 Innungsartikel nebst einer Ordnung des Meisterstückes. Es sind - ähnlich wie bei anderen 
Innungen - die Vorrechte der Meistersöhne und derjenigen Gesellen gewahrt, die Meisters­
töchter oder Meisterswitwen heirateten. Wenn man den damaligen Geldwert umrechnet, war 
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es einem Gesellen nur schwer möglich, das Meisterrecht zu erlangen, zumal.er auch vorher 
das Bürgerrecht gew'innen mußte. Je zwei Gulden (1 Gulden ..:... 21 Groschen) mußten an den 
Rat und in die Lade gezahlt werden, dazu kam das Meisteressen, so daß etwa 50.0. DM nach 
heutigem Wert an Ausgaben entstanden. Der Geselle erhielt nur wenige Groschen baren 
Lohns in der Woche, da er freie. Unterkunft und Unterhalt beim Meister bezog. 
Es finden sich in den Artikeln noch Bestimmungen über Einhaltung der Zinnpreise, über die 
Vorschrift, nur unverfälschtes, lauteres Zinn zu verarbeiten, keine fremde Arbeit einzufügen 
noch gestohlenes Zinn heimlich aufzukaufen. 
Die gegenseitige Konkurrenz suchte man dadurch auszuschalten, indem man verbot, auf den 
Wochenmärkten "zu bauen" (d. i. feilzuhalten), und daß auf den Jahrmärkten nur "einer um 
den andern" erschien. Auch Hausieren war unter Strafe gestellt. Keiner durfte dem andern 
die Arbeit abrpenstig machen oder tadeln noch die Kaufleute, Gesellen oder Lehrlinge 
abhalten. Vier Jahre mußten Lehrlinge lernen, Meistersöhne aber waren an keine Lehrzeit 
gebunden. In den weiteren Artikeln folgen Strafbestimmungen, Bestimmungen über Abgaben 
an den Rat, an die Kirche, für Unterstützungszwecke, wie wir sie auch bei anderen Innungen 
vorfinden. Wenn man alle diese erschwerenden Bestimmungen ,liest, die erlassen wurden, 
damit keiner den an dem überbot, ist man erstaunt: wie sich dennoch Lehrlinge und Gesellen 
aus dem Volke durch besondere künstlerische ,Fähigkeiten ausgezeichnet haben. Sie ragen 
durch die Anfertigung Wunderbarer . Meisterstücke hervor, die auf einer Stufe mit den be­
rühmten . Werken der Zinngießer von Nürnberg stehen. 
Die "Ordnung des Meisterstücks" forderte, daß der künftige Meister Form und Guß einer 
12 Pfund schweren "Schenk-Kandel" (Kanne) , einen Henkelstein von Lehm gemacht und ein 
Henkel darin, einen Blätterstein aus Lehm und Blätter darein gegossen, daß der Blätterstein 
nicht zerbricht und "aus den Blättern im Handfaß gemacht von sieben Pfund, daß Form es 
sey wie ein Kleeblatt", eine Schüsselform und eine Schüssel von vier Pfund Zinn fertigte. 
Meistersöhne hatten nur die halbe Anzahl Stücke zu leisten. Die Prüfungsstücke mußten unter 
fremder Aufsicht innerhalb 14 Tagen hergestellt werden. 
Diese selbständige Zinngießerinnung bestand aber n~r ein Jahr. Bereits am 3. März 1575 
konfirmiert der Rat zu Annaberg eine gemeinsame Innung der Tuchscherer, Kandelgießer, 
Kupferschmiede, Riemer und Sadler (Sattler). Als Begründung wird angegeben, daß zuwenig 
Handwerk~meister in den einzelnen Zünften vorhanden seien. Deshalb sei allein die Gebühr 
zu schwer und die Haltung eines Büchsenschützen und des Opfergeldes nicht tragbar. Doch 
behält sich der Rat vor, wenn sich eines der fünf Handwerke vermehren sollte, so daß es 
allein die Lasten tragen kann, es von der Bruderschaft abzusondern. In weiteren 23 Artikeln 
folgten Vorschriften über Quartale, Gebührnisse, Strafgelder. Die Originalurkunde von 1575 
ging beim Stadtbrand 160.9 verloren. Deshalb wurde sie auf Ansuchen am 3. Februar 160.6 
neu ausgestellt und bestätigt. 
In den Innungsordnungen der Zinngießer ist vor allem die gesetzliche Bestimmung über den 
Feingehalt des Zinnes, d. h. die Zinnprobe, von Bedeutung. Da sich das reine Zinn nicht gut 
in Formen gießen läßt, war es gestattet, bis zu 10. Prozent Blei zuzusetzen. Um den Guß 
leichter und billiger zu machen, lag es nahe, möglichst viel minderwertiges Blei beizumischen. 
Dadurch wurden die Käufer der Zinnarbeiten betrogen. Eß- und Trinkgeschirre riefen oft 
gesundheitliche Schäden hervor. Dies zu verhindern, gab die Zinngießerordnung dem Ober­
meister das Recht, die Zinnarbeiten jederzeit auf ihren Feingehalt zu prüfen. Damit aber im 
Übertretungsfalle der Richtige zur Verantwortung gezogen werden konnte, mußten die Zinn­
gießer ihre Arl;>eiten mit einem Meisterzeichen versehen. Das genügte, wenn es sich nur um 
wenige Zinngießer handelte. Sobald ihre Zahl anwuchs, mögen manche Irrtümer entstanden 
sein; ein Übelstand, der mit der Zeit dazu führte, neben der Meistermarke auch durch eine 
Stadtmarke den ' Ents'tehungsort festzulegen. Früher scheint eine solche Bezeichnung der 
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Abb . 2. Blick in die Z;Illlgießerwerkstatt des lvleisters Oiwald Gerber
l 

Schn-eeberg-Neustädtel l im Er~gebirg.Imll.reum Annaberg-Buchbol<.. 

Zinnware nicht immer verlangt worden zu sein ; so tragen z. B. die Reliefwappen der Familien 
Schütze und Kantz in der St. Annenkirche in An"aberg von· 1584 keinerlei Marken. 
Die verschiedene Handhabung der "Zinnprobe" und der Stempelung führte oft Zu Miß­
helligkeiten. Besonders auf Märkten, auf denen auswärtige Zinngießer ihre Ware feilhalten 
durften, scheint häufig minderwertiges Zinn verkauft worden zu sein. Hierdurch fand sich der 
ehrliche. Meister, der seinen Vorschriften ' entsprechend gearbeitet hatte, geschädigt. Die 
mehrfach geführten Klagen drängten nun im Laufe der Zeit zu einer obrigkeitlichen Regelung. 
So hat am 2. August 1614 Johann Georg I. auf Ansuchen verschiedener Zinngießerinnungen 
eine für das ganze Kurfürstentum Sachsen gültige Ordnung der Zinngießer . erlassen, die in 
den Jahren 1674 und 170.8 mit nur geringen Änderungen bestätigt worden ist. Nach ihr 
wurde Sachsen in fünf Kreise eingeteilt: Dresden, Leipzig, Schneeberg, Wittenberg und 
Langensalza. Diese "Kreisstädte" hatten besondere Vorrechte. Vor allem die Einhaltung der 
die "Zinnprobe" betreffenden Bestimmungen mußte aufs strengste überwacht werden. Jeder 
Zinngießer hatte drei Stempel zur Kennzeichnung seiner Ware nötig. Zwei davon, und zwar 
die Meister- und Stadtmarke, mußte er auf eine in der Kreislade aufbewahrte Bleiplatte 
einschlagen lassen. Dadurch waren die Meister in der Kreisstadt in der Lage, jede von ihnen 
geprüfte Arbeit auf den Verfertiger zurückzuführen. 

Zur Lade in Schneeberg gehörten nach dem Verzeichnis der in der 1614, 1674 und 170.8 
landesherrlich bestätigten Innungsordnung der Zinngießer 28 Orte, nach späteren Feststellim­
gen im Annaberger Ratsarchiv zeitweise 33, ja sogar 37 Orte. 
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Von diesen 37 Orten konnten 28 bis jetzt festge,tellt werden, in denen auch Zinngießer ihr 
Handwerk ausübten. Es waren die Orte: Adorf, Annaberg, Auerbach, Crimmitschau, Crotten­
dorf, Ehrenfriedersdorf, Eibenstock, Glauchau, Griesbach, J ohanngeorgenstadt, Lichten:stein, 
Lößnitz, Markneukirchen (Neukirch), Meerane, Neustädtel, Oberwiesenthai, Ölsnitz, Plauen, 
Reichenbach, Scheibenberg, Schellenberg,. Schwarzenberg; Stollberg, Thum, Werdau, Zwickau, 
Zwönitz und die Kreisstadt Schneebercg. In Buchholz, Elterlein, Geyer, Grünhain, Harten­
stein, Pausa, Schlettau, Schön eck und Wiesenthai scheint es keine 'Zinngießer gegeben zu 
haben; jedenfalls waren sie bisher noch 'nicht nachweisbar. < ' 

Bei dem regen und ausgedehnten Betrieb des Bergbaues im Erzgebirge ist es erklärlich, daß 
eine größere Anzahl hier gelegener Städte das alte bergmännische Zeichen: den mit dem 
Bergeisen gekreuzten Hammer und Schlägel als Schildzeichen im Wappen führen. Die Zinn­
gießer haben dieses markante und für sie b~'sonders geeignete Zeichen zu ihrer Stadtmarke 
erwählt. Um nun aber Verwechslungen vorzubeugen, fügte man Bleizeichen 'hinzu, die die 
Eingeweihten den Herstellungsort klar erkennen ließ'en:. 
Hammer und Schlägel verwandten. die Zinngießer in: 
Altenberg: mit Krone; Aimaberg: mit SAB = St. Annaberg; Eibenstock: mit einer Seifen­
gabel, die Hammer und Schlägel durchkreuzt ; Ehrenfriedersdorf: dazu EFD; Johanngeorgen­
stadt: mit IGS; ' Geising: mit zwei Sternen und einem "Kräl", da~ ist eine Art Seifenrechen ; , 
Glashütt,,: mit c;\rei Sternen (vielleicht auch bei Eibenstock); Joachimsthal: dazu SI (St. Jo­
achimsthal) und oft ein d,eigeteiltes 'Wappen; Marienberg: mit MB oder Maria mit Kind 
auf Mondsichel; Oberwiesenthai: dazu NOW oder OW mit Krone; Sclineeberg: mit SB (mit 
oder ohne Krone); Schwarzenberg: dazu SB und KroQe ; Ihum: mit THUM; Wolkenstein: 
dazu WSt. 
Nach dem Dreißigjährigen Krieg war Egidius Jobin der einzige Zinngießer in Annaberg. 
Um seine drei Söhne, de~en er sein Handwerk vererbte, aufdingen zu lassen, wandte er sich 
an die Kreislade zu Schneeberg. Dieser unterstand er ja in der ,;Zinnprobe" laut Verordnung 
von 1614. 
Die Schneeberger haben nun die Notlage d~s Annaberger Meisters ausgenutzt und sich auch 
die anderen Irinungsvorrechte (Aufdingen von Lehrlingen, Meisterprüfungen usw.) angeeignet. 
Daraus entstand ein Streit zwischen den Handwerksmeistern von Schneeberg und von Anna­
berg, den wir aktenmäßig über 56 Jahre verfolgen können und der dann trotz der langen 
Zeit noch nicht bereinigt war. 

Es ist hier nicht der Ort, die gegenseitigen Anschuldigungen der Meister von Annaberg und 
Schneeberg zu verfolgen. Der Streit zog sich von 1657 bis 1713 hin. Jede Stadt kämpfte um 
ihre Vorrechte. Zeitgeschichtlich in~eressant ist in einer '32 Seiten umfassenden Beschwerde­
schrift der Annaberger Zinngießer vom 6. Dezember 1686 der Absatz: Die Annaberger seien ' 
gegen die große Steigerung der Handwerksgebühren, so daß kein armes Kind das Handwerk 
wegen der hohen Unkosten nicht lernen könne. Ein junger Meister müsse 6 thr (Taler) 
Meistergeld, 2 thr Muthung, darnach 12 und mehr thr für das Meisteressen geben, und es 
würde ihm nichts erlassen. Selbst wenn ein Lehrjunge ausgelernt hätte, käme es 1}:; Gulden 
Loßzahlgeld nebst 5 gr. Verbotgeld und 4 thr für den Lehrbraten. Ein Meist~r hätte um 
Nachlaß gebeten. Er hätte als Antwort erhalten, er müsse alles geben und wenn er es vor 
den Türen erbetteln solle. 
Der Streit wurde endlich in einem Güteverfahren durch besondere Boten des Kurfürsten 
zugunsten der Annaberger beigelegt, die ihre Selbständigkeit erlangten und nur die "Zinn­
probe" bei der Kreislade in Schneeberg abzulösen schuldig waren. Dabei wurden die gegen­
seitigen starken Anschuldigungen als "Irrungen" festgesetzt. Aber bereits 1712 flackerte der 
Streit von neuem auf, der 1713 ohne Abschluß in den ,Akten abbrach. Es ist nicht bekannt, 
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ob eine spätere Einigung oder volle Selbständigkeit der Annaberger Innung erfolgt ist. Die 
Schreiben und Verhandlungs berichte werfen aber ein bezeichnende:; Licht auf die Zunft­
verhältnisse früherer Zeit. 
Viele Orte, z. B. Ehrenfriedersdorf, Thum, Geyer, Altenberg, Geising, leiten ihren Ursprung 
vom Zinnbergbau her; die Städte Graupen, Seiffen, Schlema (am Schlammgraben), Zinnwald 
und Eibenstock (Zinngabel im Stadtwappen) sogar ihren Namen. Das Gewerbe der Zinn­
oder Kannengießer blühte ehedem in fast allen erzgebirgischen Städten, auch in Annaberg. 
Das Zinn war "das Silber des armen Mannes", und in der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, als Deutschland durch die Kriegsverheerungen arm geworden war, besonders begehrt. 
Kirchen und Innungen waren Hauptabnehmer der künstlerischen Erzeugnisse. 

Von der Handwerkskunst der Zinngießer 

Wir werfen einen Blick in die Werkstatt des Zinngießermeisters Gerber aus Schneeberg­
Neustädte!, die im Erzgebirgsmuseum in ,Annaberg-Buchholz aufgestellt ist. Kunstschnitzer 
Paul Schneider hat den 1936 Verstorbenen lebensnah gestaltet. In seiner Arbeitskleidung 
steht er, breitbeinig gebückt, an der Gießbank. Glühend heiß ist es um ihn; denn im eisernen 
Kessel schmelzen die großen Zinnbarren, die das Hüttenwerk ihm liefert. Erst bei 230 Grad 
liegt der Schmelzpunkt. Er muß gut achtgeben ; denn wird die SchmeJztemperatur über­
schritten, verbrennt das Zinn, und alle Arbeit' ist vergebens. Die vom Gießen verbleibenden 
Reste, die sogenannte "Krätze", schmolz der sparsame Kannengießer in dem angebauten, 
erhöhten Krätzofen nochmals aus, wobei das gute Zinn aus der schrägen Röhre in eine bereit­
gestellte Schüssel tropfte. Währenddessen wärmte man oben auf den Platten die vorher mit 
Bolus oder Scheidewasser bestrichene Form vor, die der Zinngießer aus Holz oder Schamotte 
selbst herstellte bzw. in der Eisengießerei nachgießen ließ. Die Form wurde in die verstell­
bare Gießbank eingespannt und das glühflüssige Metall vorsichtig eingegossen. 
In unserer Werkstatt stellt Meister Gerber eine Wärmflasche her. Sie wird in zwei Halb­
formen gegossen, der Verschluß auch für sich. Unmittelbar nach dem Guß wird die Form in 
nasse Lappen eingehülit und mit kaltem Wasser gekühlt. Danach wird der sogenannte Zinn­
grat, der sich beim Gießen bildet, auf der durch das große Handschwungrad betriebenen 
Drehbank abgeschliffen und mit Achatsteinen poliert. Die vielen Einzelteile, besonders bei 
Kannen, wurden dann zusammengelötet, und mit Feile, Stichel, PoJierstahl und Schaber auf 
der Werkzeugbank wurde die letzte Feinarbeit g~tan . 
Meister Gerber ~erwandte zum Löten ein selb~thergestelltes Lötrohr, das aus einem Messing­
rohr und einer alte;" Patronenhülse mit angestecktem feinem, Blasröhrchen bestand . Als 
Lötlampe diente eine Rübölleuchte, Schließlich wurde das Gießer- und Gütezeichen ein­
geschlagen und die Ziselierung angebracht. 
Schüsseln, "Krüge, Kannen, Teller sowie Leuchter, Löffel, Wärmflaschen, Salzbüchsen und 
Apotheker gefäße aus Zinn vertraten jahrhundertelang die Stelle des, teuren Silbers. Seit 1800 
ist das Zinn in steigendem Maße durch Steingut und Porzellan ersetzt worden, so daß es 
heute fast ganz aus dem täglichen Gebrauch verschwunden ist. 
So wurde das ehemals blühende Gewerbe der Zinngießer verdrängt, 'und om die im Erz­
gebirgsmuseum der Stadt Annaberg-Buchholz und im Freiberger Bergbaumuseum befindlichen 
Zinngießerwerkstätten erinnern noch an eine früher sehr hoch bewertete Handwerkskunst. 

Annaberger Zilmarbeitell besaßen \Veltruf 

Als um 1930 die Sammlung Dr. Figdors, eine der berühmtesten Sammlungen der Welt, zur 
Venteigerung kam, fanden zwei Annaberger Zinnkrüge aus dem 16. Jahrhundert für je 
10000 RM ihren Käufer. Das war gewiß ein Zeichen des hohen Wertes der Annaberger 
Arbeiten, schätzt man doch in Sammlerkreisen Nürnberg und Annaberg als die Ursprungs-
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stätten der künstlerisch wertvollstell Zinnerzeugnisse. Die großen Museen der Welt in 
Leningrad, London, Stockholm, Paris und Dresden besitzen Annaberger Zinnarbeiten. 
Im Louvre Zu Paris befindet sich ein 25 cm hoher Krug, eine Annabcrger Arbeit au's der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die in Nischen stehenden Figuren in den beiden Mittel­
friesen und auch die beiden oben und unten angebrachten Kinderfriese weisen auf Peter 
Flötner, d",n Nürnb~rger Bildschnitzer, hin, der solche Entwürfe in. Relieffornl für Zinngießer 
lieferte. Dies ist auch ein Beweis dafür, in welch engen künstlerischen und kul~urellen Be­
ziehungen Nürnberg, die damals größte Stadt Deutschlands, mi't der schnell aufblühenden 
Silberstadt Annaberg stand. 
Krüge, Schleifkannen, Kannen mit Z.innschraubenverschl\.!ß, Pokale, Leuchter und figü~liche 
Darstellungen, besonders bergmännischer Art, für Innungen und Kirchen zeigen reiche Ver­
zierungen, sind oft mit Wappen oder Ornamenten geschmückt. Die Teller tragen Um­
schriften, Gravierungen mit blumenartigen Motiven, Bilder oder Wappen. Solche künstlerisch 
höchst wertvolle und reichverzierte Gegenstände dienten nicht dem täglichen Gebrauch. 
Dr. Demiani, einer der b~sten Zinnkenner, prägte dafür das ,\Wort Edelzinn im Gegensatz 
zum Gebrauchszinn. 

' .; 

A.bb . 3 ( link.s). Scblt:ilkal11le der Gerber VOIII Jabre 1618# eilles d er wert vollsteu 
E rzcug"ifse der Z in1lgießer AlIl1abergs i A bb . 4 (recbts). Bucbhnlzer W einblflllpen der 
Bergleute m it 1'eicb er Grav ierung und figürlich em. Scb1l1/fck. vom ],71Jre 1653. 
ß eideJ im E l'zgebil'gsIIlusclI/II. AUl1flberg-Bucbholz. 
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Diese Annaberger Edelzinnarbeiten zeigt auch die Annenkirche. Von dem ursprünglich 
zinnernen Taufbecken", nach Jenisius 1578 gegossen, sind nur noch das Mittelstück und drei 
Seitenteile mit religiösen figürlichen Darstellungen erhalten. Die zinnernen Reliefwappen der 
Familien Kantz und Schütze aus dem Jahre 1584 sind Meisterwerke heraldischer Plastik. 
In der Buchholzer Katharinenkirche, die 1945 durch Bombardierung zerstört wurde, ist jahr­
huudertelang ein zinnernes Taufbecken in Gebrauch gewesen, das sicherlich von einem 
Anna~erger Zinngießer geschaffen wurde, da ja Buchholz selbst keine Zinngießer aufwies. 
Das gegossene Mittelstück ist noch erhalten. E s zeigt den Kopf Jesu und vier Rundreliefs, 
die gleichmäßig die Gruppe der Dreieinigkeit zeigen. 
.Aber auch das Erzgebirgsmuseum der Stadt Annaberg-Buchholz ist glücklicherweise in der 
Lage, wertvolle Annaberger Zinn arbeiten zu besitzen. Ein prächtiges Beispiel der Zinngieß!,!r­
kunst sind die hohen Schleifkrüge der Gerberinnung aus Annaberg. Auf drei Schwänen 
ruhend, mit Inschriften und Zierat versehen, tragen sie einen kunstvoll gearbeiteten Deckel 
mit Wappenschild und Figur, gegossen von Egidius Jobin 1618. 
Besonders reich mit figürlichen Bergmannsgravierungen versehen und auf drei Engelsköpfchen 
ruhend ist der Buchholzer Weinhumpen der Bergleute, ein Meisterwerk des Annaberger 
Zinngießers Heinrich Jobin 1653. Auch die ' einfach und schlicht, aber edel in der Form 
gestaltete Kirchenkanne zu Arnsfeld vom Jahre 1688 ist da5 Werk eines Annaberger Zinn­
gießers. Die Zunftkanne der Bergschmiede von 1767 ·mit figurenreichem 'Relief3chmuck ver­
sehen, zahlreiche Innungspokale mit Löwenköpfen, Insignien und reicher Gravierung verziert, 
bilden weitere Schätze Annaberger Zinnarbeiten. . 
Ein in kunstgewerblicher Ausführung bewnders wertvolles Meisterwerk ist ein wappen­

. mäßiger Doppeladler als Wasserspeier mit zinnernem Becken von 1725. Zwei herrlich ge­
arbeitete Kronleuchter mit zahlreiche.n Glöckchen wurden zur Erinnerung an die 200-Jahr-
Feier der Refoqnaticn 1717 hergestellt. Auch Bergmänner in Arbeitstracht und Hütten­
arbeiter sind Zeugnisse der hohen Zinngießkunst. 
Eine wertvolle Zinnarbeit ist die gr'oße Zinnkanne der Nagelschmiede von Scheibenberg. Sie 
ist mit Löwenfüßen versehen, besitzt reiche Ziselierung und ist ein '\Verk eines Annaberger 
Zinngießers aus dem Jahre 1724. Es ' ist im Besitz des Zwickauer Kreismuseums. Schön 
gearb'eitet ist auch der große Zinnkrug der vereinigten Innungen zu Buchholz aus dem Jahre 
1807. Auch im Privatbesitz Annaberger Bürger 'befinden sich noch wertvolle Zinnarbeiten. 
die bekunden, daß Annaberger Zinngießer Künstler waren und ihre Arbeiten Weltruf 
besaßen. 
Diese H andwerkskunst, die ihre Erzeugnisse für Schmuck und täglichen Gebrauch lieferte, 
gehört der Vergangenheit an. Das Zinn dient jetzt der Wirtschaft und Industrie. Wiederum 
schürfen Hunderte von Bergl~uten das wertvolle Zinnerz. Die \lEB Zinngrube'n Altenberg 
und Ehrenfriedersdorf "Am Sauberg" liefern der Volkswirtschaft einen wertvollen Rohstoff 
für ihren weiteren Aufbau. Das Zinn ist unentbehrlich für di~ Konservenindustrie. Es dient 
als Löt- und Dichtungsmittel für Maschinenanlagen. Die rp.oderne Technik unserer Zeit hat 
auch hier bei der Erzgewinnung ihren Einzug gehalten, zugleich auch die Sorge für den 
werktätigen Menschen, die in früherer Zeit nicht vorhanden war. 
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